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Der Rückzug Grönlands aus der Europäischen Gemeinschaft galt lange als Randnotiz der
Integrationsgeschichte. Doch im geopolitischen Klima des 21. Jahrhunderts wird das arktische
Territorium zunehmend zum Prüfstein europäischer Handlungsfähigkeit – und zum Symbol für
eine notwendige strategische Neuausrichtung.

Als Grönland 1985 offiziell die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft verließ, nahm kaum
jemand in Brüssel Notiz. Zwar handelte es sich um den ersten tatsächlichen Austritt eines
Territoriums aus dem europäischen Integrationsprozess – Jahrzehnte vor dem Brexit. Doch
die politische Bedeutung des dünn besiedelten Landes im hohen Norden galt als marginal,
der Austritt als Sonderfall mit begrenzter Tragweite. Erst heute, inmitten wachsender
geopolitischer Spannungen, rückt Grönland erneut ins europäische Blickfeld – als
strategisches Frühwarnsignal, das lange übersehen wurde.

Präzedenzfall im Schatten der Geschichte
Der Weg Grönlands aus der europäischen Gemeinschaft begann 1982 mit einem
Referendum. Eine knappe Mehrheit der Bevölkerung sprach sich gegen die Mitgliedschaft in
der damaligen EG aus – nicht aus grundsätzlicher Europa-Skepsis, sondern vor allem aus
Unmut über die Gemeinsame Fischereipolitik und zur Stärkung der lokalen Autonomie. Der
daraufhin ausgehandelte „Grönland-Vertrag“ trat 1985 in Kraft. Seither hat Grönland einen
Sonderstatus als „Überseeisches Land und Gebiet“ (OCT) – ein assoziiertes, aber nicht
integriertes Partnerterritorium der EU.

In den 1980er Jahren wurde dieser Schritt kaum als Signal verstanden. Zu peripher erschien
das Territorium, zu gering sein Einfluss auf die institutionelle Ordnung Europas. Die
Ereignisse blieben weitgehend ohne Folgen für das europäische Selbstverständnis. Erst
retrospektiv wird deutlich, dass hier ein juristischer und politischer Präzedenzfall geschaffen
wurde, der künftig an Relevanz gewinnen sollte.

Strategisches Erwachen im Zeichen globaler
Spannungen
Im geopolitischen Klima der 2020er Jahre hat sich die Wahrnehmung Grönlands grundlegend
verändert. Die russische Invasion in der Ukraine, das belastete transatlantische Verhältnis
unter Donald Trump und die wachsende strategische Bedeutung der Arktis haben das
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Augenmerk europäischer Entscheidungsträger auf lange ignorierte Randgebiete gelenkt.

Europas sicherheitspolitische Selbstprüfung

Für Frankreichs Präsident Emmanuel Macron war das Verhalten der USA in den letzten
Monaten ein „heilsamer Schock“ – ein Weckruf für Europa, seine sicherheitspolitische
Abhängigkeit zu überdenken. Diese Rhetorik, die auf die Unsicherheiten in den NATO-
Strukturen verweist, gewinnt angesichts konkreter Vorfälle an Schärfe: etwa als Washington
im Jahr 2019 und später im Jahr 2025 unverhohlen Interesse am Kauf Grönlands bekundete –
ein Vorgang, der von dänischer wie europäischer Seite als diplomatische Zumutung
verstanden wurde.

Für die EU war dies mehr als ein symbolischer Affront. Es zeigte sich, dass die
sicherheitspolitische Verlässlichkeit der USA keine Selbstverständlichkeit mehr ist – und dass
auch europäisch assoziierte Gebiete Ziel direkter Einflussnahme werden können. Die
Reaktion fiel zögerlich aus, doch das Signal war unübersehbar: Europas geopolitische Naivität
könnte zum Risiko werden.

Arktische Ressourcen und Energiepolitik

Mit dem Fortschreiten des Klimawandels rückt die Arktis verstärkt in den Fokus
wirtschaftlicher und strategischer Interessen. Neue Seewege entlang des Nordpolarmeers,
schmelzende Eisschilde und reichhaltige Rohstoffvorkommen machen die Region zum
Spielball globaler Machtprojektionen. In diesem Kontext erscheint Grönland nicht mehr als
Randgebiet, sondern als geostrategischer Knotenpunkt.

Für die EU, die sich nach den Energiekrisen infolge des russischen Angriffskriegs um größere
Unabhängigkeit bemüht, ist Grönland Teil einer neuen Energiearchitektur. Der für
Energiepolitik zuständige Kommissar bezeichnete die „Grönland-Krise“ jüngst als „Weckruf
für Europas Energiesicherheit“. Der Fokus liege dabei nicht auf fossilen Ressourcen, sondern
auf langfristiger Diversifizierung, erneuerbaren Energien und strategischer Resilienz. Die
Arktis wird damit nicht nur zum ökologischen, sondern auch zum sicherheitspolitischen
Raum, in dem Europas Interessen aktiv verteidigt werden müssen.
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Europäische Handlungsfähigkeit im Stresstest
Abseits der konkreten Ressourcenpolitik ist Grönland auch zu einem Prüfstein europäischer
Kohärenz geworden. Innerhalb der EU mehren sich Stimmen, die den Umgang mit dem
arktischen Territorium als Indikator für die politische Reife der Union begreifen. Kann Europa
souveräne Interessen seiner Mitglieder und assoziierten Partner wirksam vertreten? Oder
bleibt es bei wohlklingenden Strategiepapieren ohne operative Konsequenz?

Für Föderalisten ist Grönland ein Testfall: Wenn Europa den Anspruch erhebt, eine
eigenständige politische Union zu sein, dann muss es auch bereit sein, territoriale Integrität
und außenpolitische Kohärenz aktiv zu gestalten. Dazu gehört nicht nur die Verteidigung
gegen äußeren Druck, sondern auch die Entwicklung klarer Strategien für Räume jenseits des
klassischen EU-Territoriums.

Kein Schock, aber ein Symptom
Grönland ist kein klassischer „Elektroschock“ im Sinne eines plötzlichen Umbruchs. Vielmehr
fungiert das Territorium als symptomatischer Prüfstein für die europäische Fähigkeit zur
strategischen Selbstbehauptung. Die Herausforderungen der Arktis, die Schwankungen im
transatlantischen Verhältnis und die Fragen territorialer Souveränität verdichten sich in
einem geopolitischen Mikrokosmos, dessen Bedeutung lange unterschätzt wurde.

Die Lektion aus Grönland ist ambivalent: Europa hat die Zeichen erkannt, doch das Handeln
bleibt zögerlich. Es bedarf klarer strategischer Prioritäten, politischer Geschlossenheit und
operativer Fähigkeiten, um in einer Welt multipolarer Machtkonkurrenz bestehen zu können.
Grönland ist in diesem Kontext weniger Auslöser als Spiegel – und zugleich Mahnung, dass
strategische Randgebiete oft Schlüssel zu zentraler Handlungsfähigkeit sind.
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